
Frankfurter I.G.-Farben-Gebäude: „Genialste Lösung eines Arbeitshauses für zwei- bis dreitausend Menschen“
S. MORGENSTERN
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Geruch von Schuld
Die NS-Vergangenheit belastet ein berühmtes Bauwerk der Moderne – das Frankfurter I.G.-Farben-Haus
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alt und zugig ist es in demBau,
Schritte hallen wie in einem TunKnel. Wenn es wärmer wäre, würd

man die Fenster aufreißen, um d
Geruch von muffigem Teppichboden
Staub und Verlassenheit zu vertreibe
Kein Möbelstück steht mehr in den
Zimmern.

Im siebten Stockhabensichschon die
Taubenbreitgemacht. Sie flattern durc
menschenleereZimmer, hinterlassen
Flatschen schwarz-weißen Tauben-
drecks. Einige haben den Wegnach
draußennicht mehr gefunden; ihre Ka
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daver verwesen übelriechend aufBoden
und Treppen.

Nur mit viel Phantasiekann mansich
vorstellen, wie hier vor 60Jahren die
Großkopfeten derdeutschen Chemie
industrie durch die elegantgeschwun-
genen Gänge zu denSitzungszimmern
eilten, wie emsige Stenotypistinne

die Drahtberichte nac
Übersee eintippten.

Zur Mittagszeit, wenn
sich über2000Angestell-
te in die Paternoste
drängten, muß das Hau
Architekt Poelz
fastgeborstensein vorLeben. UmChaos
zu vermeiden, warjedes Stockwerk in ei
ner eigenenFarbegehalten – „da wußt
man automatisch“, erzählt die frühere
Angestellte Hanni Dietze, 75, „wann
man aus dem Paternosteraussteigen
mußte“. Über 50 Jahre hat dieeinstige
Buchhalterin das Gebäude an der Fra
ig (1928)
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furter Fürstenbergerstra
ße nicht betreten. So
lange war die ehemal
ge Konzernzentrale de
mächtigen Interesseng
meinschaft Farben, in
Das I.G.-Farben-Haus
war schon im Bau eine Sensation.
Staunend verfolgten 1929 die Frank-
furter, wie der 250 Meter breite Kom-
plex als Stahlskelett im Rekordtempo
hochgezogen wurde, nach dem Vorbild
amerikanischer Wolkenkratzer. Zeit-
weise waren bis zu 3000 Arbeiter auf
der Baustelle beschäftigt, wo das da-
mals modernste Bürogebäude Europas
entstand. Der 1925 gegründete I.G.-
Farben-Konzern, weltweit führend im
Chemiegeschäft, schuf sich eine Ver-
waltungszentrale – und ein steinernes
Symbol seiner Macht. Der Monumen-
talbau beeindruckte of-
fenbar auch die Ameri-
kaner, die ihn bei ihren
Angriffen auf Frankfurt
von Bomben verschon-
ten. 50 Jahre lang dien-
te das „Farben Building“
dann der US-Armee als
Quartier. Von hier diri-
gierte General Lucius

Clay 1948 die Rosinenbomber nach
Berlin. Hier wurde, ebenfalls 1948, die
Währungsreform verkündet und der
Auftrag für die Erarbeitung einer deut-
schen Verfassung erteilt. Die I.G. Far-
ben wurde 1952 auf Order der Alliier-
ten zerschlagen. Nach
dem Abzug der Ameri-
kaner steht das denk-
malgeschützte Haus
nun vor seiner dritten
Epoche: Es soll künftig
Teile der Johann Wolf-
gang Goethe-Universi-
tät beherbergen. Dar-
über verhandelt das
Land Hessen derzeit mit dem gegen-
wärtigen Hausherrn, Bundesfinanzmi-
nister Theo Waigel. Die Auflösungsge-
sellschaft der I.G. Farben hatte das Ge-
bäude 1955 für 40 Millionen Mark an
den Bund verkauft.



NS-Jubelfeier vor I.G.-Farben-Zentrale (um 1935): Schlechter Leumund
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Großraumbüro (um 1935): Architektonische Raffinesse
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der die größtendeutschen Chemiefir
men wie BASF,Hoechst und Bayerver-
einigt waren, von der US-Armee be
setzt.1945diente das Gebäude zunächst
der US-Militärregierung alsSitz, später
war es dann das Hauptquartier d
V. Korps.

Das Hauptportal, das diegrauhaarige
Dame mitenergischen Schrittenbetritt,
war früher für simpleAngestellte wie sie
tabu. Das Fußvolk strömte morgen
durch die Seiteneingänge zu de
Schreibtischen.

Mühelos findet Hanni Dietze den
Weg zu ihrem alten Büro imzweiten
Stock. Doch denRaum selbst erkennt
sie nicht mehr. Was derPensionärin
als helles Großraumbüro mit militä-
risch aufgereihten Schreibtischen u
wuchtigen Registraturkästen vertra
war, sind jetzt kalte Arbeitsparzellen
unterteilt durch blaugestricheneRigips-
wände.

Die US-Besatzung hat Spuren hinte
lassen wie ineiner abgenutzten Woh
nung: amerikanisch beschriftete Tü
schilder, Trinkwasserspender in den E
ken, verfleckte Teppichböden, gekapp-
te Kabel in den Verteilerkästen. In d
prächtigenSitzungssäle derChemiema-
nager zimmertensich die GIsGymna-
stikräume undSaunakabinen.

Im siebten Stock verließ als letzter d
Soldat R. D. Greer sein Office. „Last
one here“, hat er mitKuli an die Wand
gekritzelt und dazu seineBilanz als US-
Soldat in Deutschland: „Thenazis
won.“

Aus der I.G.-Farben-Zeitsind nur
wenige Original-Überreste geblieben
Linoleumfliesen im Flur, die silberne
Decke in der Ausstellungshalle, alt
Porzellan-Sicherungen von Siemen
Schuckert, sorgsam mitTinte beschrifte-
te Kontroll-Lämpchen und Zähler im
Aufzugsbetriebsraum: „Direktionsau
zug Q 4“, „in Betrieb 21. II. 38“.

50 Jahrestand dasHaus wie unter
Quarantäne – offlimits für Deutsche
Als der RegisseurBernhardSinkel 1985
die Geschichte desI.G.-Farben-Kon-
Historische Schalttafel: Aufzug für die Chefs
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zerns fürsFernsehenver-
filmte, mußte er die Kame
ras statt amOriginalschau-
platz in einer PragerBank
aufstellen.

Selbst für Architekten
war das Werk desangese
henen Berliner Baumei-
stersHansPoelzig,gebaut
von 1928 bis1930, vielfach
tabu. Noch vergangene
Jahrbeklagte das Fachbla
Bauwelt, daß dieses be
rühmte Ensemble derklas-
sischenModerne und de
Funktionalismus „in den
meisten Büchern der Ar
chitekturgeschichte fehlt“
Seit die Amerikaner im Maiabgezo-
gen sind, pilgern dieArchitektenwieder
dutzendweise zurFrankfurter Grüne
burg, wie das ehemals derBankiersfa-
milie Rothschild gehörende Parkgelän-
de früher genannt wurde.

Die Deutschen habeneinen Schatz
zurückbekommen,doch dieGabe liegt
ihnen im Magen. DasHaus ist zurückge-
kehrt wie ein versprengter Nazi-Onke
aus der Kriegsgefangenschaft. Nun w
die Familie nicht sorecht, wie sie ihn be
handelnsoll.

Denn mit demNamen „I.G. Farben“
verbindet sich auf immer die Erinne-
rung an den Holocaust. Der Konze
schmierte mit seinen Stoffen dieNazi-
Kriegsmaschinerie. Auf einergiganti-
183DER SPIEGEL 51/1995
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schenI.G.-Baustelle beiAuschwitz wur-
den Tausende vonKZ-H äftlingen zu
Tode geschunden. Überdies lieferte
ne gemeinsame Tochter vonI.G. Far-
ben und Degussa, die Degesch, Zyk
B, das Todesgift derGaskammern.

Auch wenn die Degesch bei Degus
in der Frankfurter Innenstadt residier
die entscheidendenStabsstellen derI.G.
in der Reichshauptstadt Berlin saß
und das industrielleHerz derI.G. in den
Werken in Ludwigshafen, Leverkuse
und anderswoschlug, war das „I.G.-
Hochhaus“ doch dieZentrale, derSitz
der Hauptverwaltung.

So stand der Bau jahrzehntelang
Symbol für die Verwicklung derI.G.
Farben in dasVerbrechensregime de
Nazis –wohlverwahrt hinter denSicher-
heitszäunen der Amerikaner.

Als das Haus im Oktobererstmals
wieder für die Öffentlichkeit zubesichti-
gen war, strömten Tausende vonNeu-
gierigen in denKomplex mit derFaszi-
-
gt.
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Lichte Hallen und
Gänge, feine Hölzer,
Seerosen im Park
nation eines schönen Schurken:Über
der architektonischen Raffinesseliegt
ein Geruch vonNazi-Zeit und Schuld.

Von diesemHautgout,hofften Politi-
ker in Stadt undLand, sei das Gebäu
de durch die US-Besatzung gereini
Doch als dieEuropäische Zentralbank
einziehen sollte, Lieblingsidee d
Stadtplaner, war dieNS-Diskussion so
fort wieder da. DieEuro-Bankerwink-
ten ab, sie mochten den Historienb
nicht.

Auch der Versuch der Landesregie
rung, die Geschichte des Monumenta
baus in einer Gedenktafel zufixieren,
scheiterte. In dem Bemühen, ja nichts
zu verharmlosen,schoß das Wissen
schaftsministerium über dasZiel hinaus.

Der Text, bereits in Acrylplattenein-
geritzt, schob derI.G. ein Maß an
Schuld amHolocaust zu, das kein erns
hafter Historiker vertreten würde
„Hier arbeiteten bis1945Personen, die
mit wissenschaftlicher Systematik de
Massenmord anMillionen Mitmenschen
in den Gaskammern dernationalsoziali-
stischen Konzentrationslager vorbere
teten.“ Nach öffentlicher Kritik ließ die
Wissenschaftsministerin ChristineHoh-
mann-Dennhardt dieEnthüllung der
Gedenktafel imOktoberplatzen.

Der Bau hat den schlechtenLeumund
nicht verdient. Wie auf einer Perlenke
te reihensich sechs mächtige Querflü-
gel in ein sanft gebogenes Längsschiff.
Poelzig gelang es,Funktionalität und
Ästhetik zu verbinden, und das b
26 000 Quadratmetern Büroraum – d
„genialste Lösung einesArbeitshause
für zwei- bisdreitausend Menschen“,lob-
te seinFreund Theodor Heuss, der spä
re Bundespräsident.

Alles warlicht und luftig, dieHalle, die
Gänge, die modernenGroßraumbüros.
EhemaligeI.G.ler schwärmennoch heu-
te von den feinen Hölzern, mitdenen die
Sitzungssäle undChefzimmerausgeklei-
det waren, vom Park mitSeerosen-Bassi
und Wasserfall, von der Bedienung b
Tisch in derKantine, den Kulturveran
staltungen im Kasino.

Die I.G. betrieb einefortschrittliche
Sozialpolitik. Fürihre Mitarbeiter unter-
hielt sie eine eigenePensions- und Sterbe
kassesowieFerienheime, die Firma bau
te Tausende von Werkswohnungen. D
schweißte dieLeute mitihremUnterneh-
men zusammen.

Auch Hanni Dietzesagtnoch immer
„wir“, wenn sie von derI.G. spricht. Als
der Konzern1952 von denAlliierten zer-
schlagenwurde, hielt die Buchhalterin
der I.G.-Abwicklungsgesellschaft, d
heute noch die Liquidation desUnter-
nehmens betreibt, die Treue bis zuihrer
Rente.

Eine pflichtbewußte deutscheFrau,
schrecklich tüchtig. Um der Langewei
im Haupthaus zu entkommen,ließ sie
sich1942 aufeine Baustelle in denOsten
versetzen – nach Auschwitz. Im benac
barten Monowitz baute die I.G. ein
kriegswichtiges Werk für künstlichen
Kautschuk, Markenname „Buna“.

Fast dreiJahreverbrachte Dietze ne
ben dem größtenMassenmord der Ge
schichte, zum Schluß als Assistentin d
Bauleiters.Aber daß bis zu 30 000 KZ
Häftlinge und ausländischeZwangsar-
beiter durch dieSchinderei in Monowitz
oder, alsarbeitsunfähig aussortiert, i
Gas von Birkenau starben, davonwill sie
nie etwasbemerkt haben: „Ich habekei-
nen einzigenTotengesehen, der von de
Baustelle getragenwurde.“ Erst nach
dem Krieghabe sie das „Fürchterliche“
erfahren, dassich daabspielte.

Wie andereehemaligeI.G.-Farben-
Mitarbeiter empörtsichDietze darüber,
daß die Geschichte ihrer Firmastets im
Kapitel Nationalsozialismus abgele
wird. Der „Großteil derI.G.ler“, beteu-
ert ihre ehemaligeKollegin Marianne
Grätz, 87, „waren keineNazis“.

Mehrere Historikersollen nun imAuf-
trag der Wissenschaftsministerineine
Gedenk-Inschrift für dasI.G.-Farben-
Hausfinden, die vor der Geschichte un
den Fachhistorikern bestehenkann. In
den Komplex ziehtdemnächst, lautPla-
nung, einTeil der FrankfurterUniversi-
tät.

Die vorerst letzten Bewohnerhaben
mit der Vergangenheit ihresDomizils bis
heutesolche Beschwernissenicht. „Ein
wundervolles Gebäude“,schwärmtetwa
der Militärhistoriker Charles Kirkpatrick
vom V. Korps, „ich habe esgeliebt.“

Annette Großbongard


